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Diıe rage ach dem Umgang mıt den Fınanzen zwıschen Naot und ber-
fluss. (1e17 und Giler., zieht sıch Urc alle Zeıiten und wurde 1m Dreißigjährigen
rıeg besonders virulent. 1ne olge der Kriegswırren Wdadl dıe zunehmende
Verstaatlıchung der Pastorenbesoldung. dıe sıch aufDauer nıcht als he1ilsam 1 -

Wwelsen sollte Das rgebnıs WAadl dıe Entstehung e1InNnes kleriıkalen Beamtenstan-
des dessen Hauptaufgabe nunmehr dıe Stabılısıerung des Staates wurde (ein
Miıssverständnıis. das sıch ın und außerhalb der Kırche hıs heute selbst dort
hält. 111a sıch V Oll staatskırchlichen Eierschalen freı wähnt). Der en
Zeıiten wahrnehmbare Aspekt der Selbstkrıtik der Amtstrager wurde somıt e1-
nerseıts zurückgedrängt und em1grTI1erte andererseıts in dıe Radıkalkrıutik
tiıklerıkal-pietistischer Protagonisten.

Dem Verfasser ist danken., dass eine ZU Teıl unbekannter.
ZU Te1l vernachlässıgter Quellen erschlıelit und Urc Nalıle Beobachtungen
ZU eigenständıgen Weıtertorschen ınlädt Erfreulich dass auch selbst
dıe Arbeıt der Epoche der lutherischen Orthodox1ie tortzusetzen e4ADsS1ICN-
t1gt, WI1Ee dıe neugler1g machende Anmerkung ze1gt, ın der U e1 „Aut das
ema der HexereI1- und /Zaubereibekämpfung, das für dıe Greschichte des
lutherischen Pastorentums 1m ebenfalls VOILL zentraler Bedeutung
soll demnächst in einer separaten Publıkation eingegange werden“ (191,
Anm 153) Armın Wenz

Werner Desenhardt und ohannes Junker (Ho,), 1 heodor arms,
LEın en füur (‚ottesdienst und Kırchenmusıik, Beıiheft uthe-
riısche Beıträge”, Ludwıg-Harms-Haus Verlag, Hermannsburg 2018, ISBN
U7 V3 / 301 YÜ7, y .. 500

/Z/um 200 Geburtstag VOILL Theodor Harms (TH) MAarz 2019 legt der He-
rausgeber der „„Luth Beıträge” Forschungen VOILL Werner Degenhardt VOÖL,
gereichert Urc eiınen e1igenen Beıtrag FEın sehr dankenswertes Unterfangen!
Anders als ruüuhere Veröffentlichungen zuletzt Andrea Grünhagen!

egen Degenhardt und Junker den FOcus auf das Gebiet, das dem ubılar be-
sonders Herzen lag dıe Kırchenmusık. Dem Musıker in ıhm Wdadl wiıchtıig,
der Erweckung ın und Hermannsburg und den entstehenden Mi1ss1ionsge-
meınden in Übersee dıe (1esange und Liturgie geben, dıe S1e ansprachen
und iıhren erweckten (ılauben ausdrückten, e1 d u gesunden reformator1-
schen und lutherischen Quellen Sstammten und dıe Erweckten stärken konnten.
£e1 Dıelte dıe VOILL ıhm angeregie Posaunenarbeıt e1ne starke unterstützende

AIl dieses kommt in Degenhardts, VOILL Junker angereıicherten, Beıträgen

j Andrea runhagen, Erweckung Un konfessionelle Bewusstwerdung. Das e1spie He1t-
mannsburg 1 19 Jahrhundert, Quellen Un eıtrage ZULTL (reschichte der Hermannsburger
1881012 Un des E.LM 19 Berlın 2010 231-36585
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Die Frage nach dem Umgang mit den Finanzen zwischen Not und Über-
fluss, Geiz und Gier, zieht sich durch alle Zeiten und wurde im Dreißigjährigen 
Krieg besonders virulent. Eine Folge der Kriegswirren war die zunehmende 
Verstaatlichung der Pastorenbesoldung, die sich auf Dauer nicht als heilsam er-
weisen sollte. Das Ergebnis war die Entstehung eines klerikalen Beamtenstan-
des dessen Hauptaufgabe nunmehr die Stabilisierung des Staates wurde (ein 
Missverständnis, das sich in und außerhalb der Kirche bis heute selbst dort 
hält, wo man sich von staatskirchlichen Eierschalen frei wähnt). Der zu allen 
Zeiten wahrnehmbare Aspekt der Selbstkritik der Amtsträger wurde somit ei-
nerseits zurückgedrängt und emigrierte andererseits in die Radikalkritik an-
tiklerikal-pietistischer Protagonisten. 

Dem Verfasser ist zu danken, dass er eine Fülle zum Teil unbekannter, 
zum Teil vernachlässigter Quellen erschließt und durch seine Beobachtungen 
zum eigenständigen Weiterforschen einlädt. Erfreulich ist, dass er auch selbst 
die Arbeit an der Epoche der lutherischen Orthodoxie fortzusetzen beabsich-
tigt, wie die neugierig machende Anmerkung zeigt, in der es heißt: „Auf das 
Thema der Hexerei- und Zaubereibekämpfung, das für die Geschichte des 
lutherischen Pastorentums im 17. Jh ebenfalls von zentraler Bedeutung ist, 
soll demnächst in einer separaten Publikation eingegangen werden“ (191, 
Anm. 153).  Armin Wenz

Werner Degenhardt und Johannes Junker (Hg,), Theodor Harms, 
Ein Leben für Gottesdienst und Kirchenmusik, Beiheft 8 zu „Luthe-
rische Beiträge“, Ludwig-Harms-Haus Verlag, Hermannsburg 2018, ISBN 
978 3 937301 907, 99 S., 8,00 €.

Zum 200. Geburtstag von Theodor Harms (TH) am 19. März 2019 legt der He-
rausgeber der „Luth. Beiträge“ Forschungen von Werner Degenhardt vor, an-
gereichert durch einen eigenen Beitrag. Ein sehr dankenswertes Unterfangen! 
Anders als frühere Veröffentlichungen zu TH – zuletzt Andrea Grünhagen1 
– legen Degenhardt und Junker den Focus auf das Gebiet, das dem Jubilar be-
sonders am Herzen lag: die Kirchenmusik. Dem Musiker in ihm war wichtig, 
der Erweckung in und um Hermannsburg und den entstehenden Missionsge-
meinden in Übersee die Gesänge und Liturgie zu geben, die sie ansprachen 
und ihren erweckten Glauben ausdrückten, dabei aus gesunden reformatori-
schen und lutherischen Quellen stammten und die Erweckten stärken konnten. 
Dabei spielte die von ihm angeregte Posaunenarbeit eine starke unterstützende 
Rolle. All dieses kommt in Degenhardts, von Junker angereicherten, Beiträgen 

1 Andrea Grünhagen, Erweckung und konfessionelle Bewusstwerdung. Das Beispiel Her-
mannsburg im 19. Jahrhundert, Quellen und Beiträge zur Geschichte der Hermannsburger 
Mission und des ELM Bd. 19, Berlin 2010, S. 231-368.
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gut ZU us  TUC. und der Untertitel: „Eın en für (rottesdienst und Kır-
chenmusık“ bringt das aufdenun Dass dıies eingebettet Wdadl in Harms'
vielfältige ufgaben als theologıscher Lehrer, Pastor und Mıssıionsdıirektor.
wırd genügen: euftlc

Im Teil (5.6-49) ogeht U „Die ründung VORN Posaunenchöoren für
Kirche und Mission“. Dass der Posaunenchor. den gleich Begınn se1lNer
Lehrtätigkeıt Miıssionssemimnar in Hermannsburg 1m Herbst 849 startete,
den Anstoal3 für mehrere Posaunenchöre 1m hannoverschen Raum geben würde,
hatte sıcher nıcht 1m SINN. Se1ine eigenen späateren Berıichte sınd dıe einz1gen
Quellen, urc dıe WIT ertahren. WI1e selber Bekanntschaft mıt Blechmusık
machte. Das Wdadl ın der Revolutionszeıt 15458. als auf dem (rut Wotersen 1m
Lauenburgischen als Hauslehrer mıt anderen nachts acC schieben musste
Als 1, 849 V Oll seInem Bruder Lou1s d 115 CUC Sem1nar ın Hermannsburg
gerufen, sgeiInen ZWO Sem1narısten Blechinstrumente in dıe and gab, hatte
wl vermutlıch oher pädagogıische als m1issıonarısche Absıchten Doch hat wl ıhr
Potential bald entdeckt. on 851 egte auf dem ersten Miıssionsfest dar.
dass Liturgıie, Geme1mndegesang und Posaunenschall für ıhn wichtige Bestand-
teıle e1ner lutherischen Missıonstätigkeıt und eshalb ZUX Ausbıldung
für 18s10N gehörten.“ Und U in der JTat dıe Posaunenklänge auf den
Hermannsburger Mıssıonstesten. dıe viele dus der weıten mgebung anrel-
sende Besucher erfreuten und in ıhnen den unsch keimen lıeßen, auch in der
eigenen (rTemeı1nde Posaunenchöre gründen hıs hın ach Hessen. Es Wdadl

also der Vorbıildcharakter des VOILL ıhm gegründeten Sem1nar-Posaunenchors,
der eiınem der V ater der Posaunenbewegung ın Nor:  eutschland WI-

den lıel. nıcht bewusste Promaotion.
Detaulher wırd VOoO  = Vt. weıteren trüheren und gleichzeltigen Ansatzen

ZUX kırchlichen Posaunenarbeıt nachgegangen (5.12-15.181). besonders der VOILL

Mınden-Ravensberg ausgehenden, der erste Chor schon 4() in Jöllenbeck
gegründet wurde. zunächst allerdıngs keıne achahmer tand erst ab 1549,
als auch der erste Hermannsburger Posaunenchor selInen Anfang ahm 21
eweSUNgCN sınd also unabhängı1g voneınander entstanden. en sıch aber
mehriac eruhrt und gegenseılt1g bereichert, hıs Johannes abh S81l ZUX

prägenden Ta wurde 5.30-32) Urc selInen Einfluss verschwand auch

In SeiInem ersten V V{T. nıcht zıt1erten Jahresbericht alg Sem1narleıter hat dargelegt,
WAd>Ss C1e 1e1e SeINEes Unterrichts- 4SS C1e „Zöglınge194  Von Büchern  gut zum Ausdruck, und der Untertitel: „Ein Leben für Gottesdienst und Kir-  chenmusik“ bringt das auf den Punkt. Dass dies eingebettet war in Th. Harms‘  vielfältige Aufgaben als theologischer Lehrer, Pastor und Missionsdirektor,  wird genügend deutlich.  Im Zeil T (S.6-49) geht es um „Die Gründung von Posaunenchören für  Kirche und Mission“. Dass der Posaunenchor, den TH gleich zu Beginn seiner  Lehrtätigkeit am Missionsseminar in Hermannsburg im Herbst 1849 startete,  den Anstoß für mehrere Posaunenchöre im hannoverschen Raum geben würde,  hatte er sicher nicht im Sinn. Seine eigenen späteren Berichte sind die einzigen  Quellen, durch die wir erfahren, wie er selber Bekanntschaft mit Blechmusik  machte. Das war in der Revolutionszeit 1848, als er auf dem Gut Wotersen im  Lauenburgischen als Hauslehrer mit anderen nachts Wache schieben musste.  Als er, 1849 von seinem Bruder Louis ans neue Seminar in Hermannsburg  gerufen, seinen zwölf Seminaristen Blechinstrumente in die Hand gab, hatte  er vermutlich eher pädagogische als missionarische Absichten. Doch hat er ihr  Potential bald entdeckt. Schon 1851 legte er auf dem ersten Missionsfest dar,  dass Liturgie, Gemeindegesang und Posaunenschall für ihn wichtige Bestand-  teile einer lutherischen Missionstätigkeit waren und deshalb zur Ausbildung  für Mission gehörten.? Und es waren in der Tat die Posaunenklänge auf den  Hermannsburger Missionsfesten, die viele aus der weiten Umgebung anrei-  sende Besucher erfreuten und in ihnen den Wunsch keimen ließen, auch in der  eigenen Gemeinde Posaunenchöre zu gründen — bis hin nach Hessen. Es war  also der Vorbildcharakter des von ihm gegründeten Seminar-Posaunenchors,  der TH zu einem der Väter der Posaunenbewegung in Norddeutschland wer-  den ließ, nicht bewusste Promotion.  Detailliert wird vom Vf. weiteren früheren und gleichzeitigen Ansätzen  zur kirchlichen Posaunenarbeit nachgegangen (S.12-15.18f), besonders der von  Minden-Ravensberg ausgehenden, wo der erste Chor schon 1840 in Jöllenbeck  gegründet wurde, zunächst allerdings keine Nachahmer fand — erst ab 1849,  als auch der erste Hermannsburger Posaunenchor seinen Anfang nahm. Beide  Bewegungen sind also unabhängig voneinander entstanden, haben sich aber  mehrfach berührt und gegenseitig bereichert, bis Johannes Kuhlo ab 1881 zur  prägenden Kraft wurde (S.30-32). Durch seinen Einfluss verschwand auch  2  In seinem ersten — vom Vf. nicht zitierten — Jahresbericht als Seminarleiter hat er dargelegt,  was die Ziele seines Unterrichts waren: dass die „Zöglinge ... Gottes Wort und die Lehre der  Kirche gründlich erlernen und des Kirchengesanges mächtig werden.‘“ Denn sie sollen in die  Heidenwelt „die Herrlichkeit unsers Gottesdienstes, die reine Lehre und das reine Sakrament  unserer Kirche und die Macht unseres Gesanges‘ hinaustragen. Deshalb werde auch neben  dem Studium viel gesungen und Posaunen geblasen. Im finstern Heidenland sollen neben Pre-  digt und Abendmahl „mit Posaunenschall und hellem Siegeston die Lieder erklingen zu Ehren  des Herrn...“ (Th. Harms im „Erste[n] Jahresbericht. Abgestattet am 20 Juni 1851“, in: Lou-  is Harms, Die ersten Missionsberichte, Kleine Hermannsburger Missionsschriften Nr. 42, 2.  Aufl. 1921 (Nachdruck aus dem Stader Sonntagsblatt 1851), S. 6-10, hier S.8.9).(10ttes Wort ınd e TE der
Kırche eründlıch erlernen ınd des Kırchengesanges maächtıe werden.“ Denn S1Ee sollen 1n e
Heıidenwelt „dıe Herrlichkeit (Jottesdienstes, e reine TE ınd das reine Akramen!
ULISCICT Kırche ınd e AC| ULSCICS (Jesanges” hınaustragen. Deshalb werde uch neben
dem Studıum 1el SCSULILSCIL ınd Posaunen geblasen. Im Nnstern Heıdenland sollen neben Pre-
dıgt ınd Abendmahl „mıt Posaunenschall ınd hellem S1egeston e l 1eder erklingen Tren
des Herrn. (Ih Harms 1 „Erste| D Jahresbericht gestatte } Junı 1851° 1' LOU-
1S Harms, Dhe ersten Mıssıionsberichte, Kleıne Hermannsburger Missionsschrıiften Nr. 4
Aufl 1921 ( Nachdruck ALLS dem Stader Sonntagsblatt 6-10 1er 5.5.9)
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gut zum Ausdruck, und der Untertitel: „Ein Leben für Gottesdienst und Kir-
chenmusik“ bringt das auf den Punkt. Dass dies eingebettet war in Th. Harms‘ 
vielfältige Aufgaben als theologischer Lehrer, Pastor und Missionsdirektor, 
wird genügend deutlich.

Im Teil I (S.6-49) geht es um „Die Gründung von Posaunenchören für 
Kirche und Mission“. Dass der Posaunenchor, den TH gleich zu Beginn seiner 
Lehrtätigkeit am Missionsseminar in Hermannsburg im Herbst 1849 startete, 
den Anstoß für mehrere Posaunenchöre im hannoverschen Raum geben würde, 
hatte er sicher nicht im Sinn. Seine eigenen späteren Berichte sind die einzigen 
Quellen, durch die wir erfahren, wie er selber Bekanntschaft mit Blechmusik 
machte. Das war in der Revolutionszeit 1848, als er auf dem Gut Wotersen im 
Lauenburgischen als Hauslehrer mit anderen nachts Wache schieben musste. 
Als er, 1849 von seinem Bruder Louis ans neue Seminar in Hermannsburg 
gerufen, seinen zwölf Seminaristen Blechinstrumente in die Hand gab, hatte 
er vermutlich eher pädagogische als missionarische Absichten. Doch hat er ihr 
Potential bald entdeckt. Schon 1851 legte er auf dem ersten Missionsfest dar, 
dass Liturgie, Gemeindegesang und Posaunenschall für ihn wichtige Bestand-
teile einer lutherischen Missionstätigkeit waren und deshalb zur Ausbildung 
für Mission gehörten.2 Und es waren in der Tat die Posaunenklänge auf den 
Hermannsburger Missionsfesten, die viele aus der weiten Umgebung anrei-
sende Besucher erfreuten und in ihnen den Wunsch keimen ließen, auch in der 
eigenen Gemeinde Posaunenchöre zu gründen – bis hin nach Hessen. Es war 
also der Vorbildcharakter des von ihm gegründeten Seminar-Posaunenchors, 
der TH zu einem der Väter der Posaunenbewegung in Norddeutschland wer-
den ließ, nicht bewusste Promotion.

Detailliert wird vom Vf. weiteren früheren und gleichzeitigen Ansätzen 
zur kirchlichen Posaunenarbeit nachgegangen (S.12-15.18f), besonders der von 
Minden-Ravensberg ausgehenden, wo der erste Chor schon 1840 in Jöllenbeck 
gegründet wurde, zunächst allerdings keine Nachahmer fand – erst ab 1849, 
als auch der erste Hermannsburger Posaunenchor seinen Anfang nahm. Beide 
Bewegungen sind also unabhängig voneinander entstanden, haben sich aber 
mehrfach berührt und gegenseitig bereichert, bis Johannes Kuhlo ab 1881 zur 
prägenden Kraft wurde (S.30-32). Durch seinen Einfluss verschwand auch 

2 In seinem ersten – vom Vf. nicht zitierten – Jahresbericht als Seminarleiter hat er dargelegt, 
was die Ziele seines Unterrichts waren: dass die „Zöglinge … Gottes Wort und die Lehre der 
Kirche gründlich erlernen und des Kirchengesanges mächtig werden.“ Denn sie sollen in die 
Heidenwelt „die Herrlichkeit unsers Gottesdienstes, die reine Lehre und das reine Sakrament 
unserer Kirche und die Macht unseres Gesanges“ hinaustragen. Deshalb werde auch neben 
dem Studium viel gesungen und Posaunen geblasen. Im finstern Heidenland sollen neben Pre-
digt und Abendmahl „mit Posaunenschall und hellem Siegeston die Lieder erklingen zu Ehren 
des Herrn…“ (Th. Harms im „Erste[n] Jahresbericht. Abgestattet am 20 Juni 1851“, in: Lou-
is Harms, Die ersten Missionsberichte, Kleine Hermannsburger Missionsschriften Nr. 42, 2. 
Aufl. 1921 (Nachdruck aus dem Stader Sonntagsblatt 1851), S. 6-10, hier S.8.9).
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weıtgehend dıe Urc übernommene ohe Österreichische Stimmung,
dıe vereinfachend trüher „h-Stimmung“ genannt wurde (S.31).> Erhellend ist
dıe Erinnerung daran, welche Schwierigkeiten dıe vorher1ıgen verschiedenen
Stımmungen und Schreibweisen für dıe Notenbeschaffung und VOIL em das
/usammenspıel mıt anderen Chören bereıteten. Diıe heute internatıiıonal domı1-
nıerende „Normalstiımmung‘“ und dıe VOIlL eingeführte „Klavıerschreı1b-
we1se““ en sıch längst auch in en VOILL Hermannsburg ausgehenden Posau-
nenchören durchgesetzt.

Degenhardt ogeht auch den Nachwıirkungen der VOILL angeregten Posau-
nenarbeıt nach., wob1 ecC betont wırd. dass 1m Hermannsburger Kontext
n1e€ VOILL Posaunenvereinen, immer 1LLUTL V Oll Posaunenchören dıe Rede WAadLl

Sem1nar. 1m afrıkanıschen Kontext, ın der Hannoverschen ev.-Iuth Freikır-
che und in der Ev.-Iuth Hermannsburger Freikırche S 2-4 £e1 werden
auch überregional wırkende Dırıgenten und Herausgeb VOILL Bläsernoten WI1Ee
Wılhelm Kruse in Hermannsburg, Pastor arl Heıcke dus Nettelkamp. Dr.
Hermann Schulz ın Hamburg und Heıinrich Drel3 dus Hörpel gewürdıgt. Sehr
schön ist dıe Schilderung e1Ines für landes- und treikırchliche Posaunenchöre
gemeInsamen Posaunenftestes in Hermannsburg 887 (S.351) U wırd aber
auch nıcht verschwıegen, dass dıe zunehmende paltung 1m treiıkırchlichen
ager gemeInsames Musızleren über Kırchengrenzen hınweg nıcht mehr
möglıch machte. Dıe Irennungen ach dem Komprom1ss der Hermannsbur-
SCI 1SS10N mıt der Landeskırche Hannovers 89 warten tıefe (iraben auf*,
dıe erst in den etzten Jahrzehnten wıeder uberwunden wurden.

(1enau WAal C elne alte hohe b-Stimmung ınd wırd Jetzt 11L och VL elner Mılı-
tärmusıkkapelle 1n Österreich praktızıert, WIEe be1ı Wıkıpedia nachzulesen. ır jJungen Blaser
hıelten e SS h-Stimmung, 1n den 50er Jahren och 1n den nıedersachsıschen Lhözesen der
alten SELK üblıch, ür eın bewusstes ıttel.  ‚y WUI15 V Musızıeren mıt anderen Gruppen
abzuhalten. och C ınfach eın UÜberbleibsel ALLS den /eıten SC WESCIL se1n, alg och
vıiele Blaskapellen e alte hohe Stiımmung gebrauchten, weiıl S1Ee dem lon eınen elleren anz
cab. hat S1Ee m.. ınfach übernommen, wei1l S1Ee SelnerzZeılt be1ı der Blechmusık gebräuchlı
WAAl.

/um UÜberwinden der (ıraben könnte beıtragen, WE uch das Abkommen VL 18S9(0) 1Tieren-
zierter wıedergegeben wuürde alg 1n AÄAnm. 153 grt wırd e ruüuhere holzschnıiıttartıge
Interpretation 1n der Hann. ev -Iuth Freikırche, e rundung der leckmarer 188107
rte. wıederhoalt lheser Schrıtt SE1 e olge davon SC WESCIL, 4SS Urc e Vereinbarung
VL 18S9(0) „Abendmahlsgemeinschaft zwıschen der Hannoverschen Landeskırche ınd der MiıSs-
SION besteht‘“. In der Vereinbarung WAal ber nıcht V(CHL voller Abendmahlsgemeininschaft C1e
Rede. SsOonNdern V(CHL offenen Altaren für Besucher 1n Sudafrıka ınd für Mıssıonsangehörige
1n der Hannoverschen Landeskırche, „daß Iso IMn Adieser Weise Abendmahlsgemeininschaft be-
steht““ (Hervorhebung HFH) Wır wurden heute vielleicht V(CHL „eucharıstischer (Jastfreund-
SC sprechen. Sicher Wal uch eucharıstische (Jastfreundschaft ür vıele 1n der Freikırche
damals untragbar ınd 1st mancherorts iImmer och schwer vermiıtteln. och C gehört
hıstorıschen Genauigkeıt, 4SSs C volle) Abendmahlsgemeihnschaft zwıschen der Hermanns-
urger 188102 ınd der Hannoversche Landeskırche ersti o1bt, ce1f dA1ese e Miıssıionsanstalt alg
1hr Werk akzeptierte, Iso ce1f 1966
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weitgehend die durch TH übernommene Hohe Österreichische Stimmung, 
die vereinfachend früher „h-Stimmung“ genannt wurde (S.31).3 Erhellend ist 
die Erinnerung daran, welche Schwierigkeiten die vorherigen verschiedenen 
Stimmungen und Schreibweisen für die Notenbeschaffung und vor allem das 
Zusammenspiel mit anderen Chören bereiteten. Die heute international domi-
nierende „Normalstimmung“ und die von Kuhlo eingeführte „Klavierschreib-
weise“ haben sich längst auch in allen von Hermannsburg ausgehenden Posau-
nenchören durchgesetzt. 

Degenhardt geht auch den Nachwirkungen der von TH angeregten Posau-
nenarbeit nach, wobei zu Recht betont wird, dass im Hermannsburger Kontext 
nie von Posaunenvereinen, immer nur von Posaunenchören die Rede war: am 
Seminar, im afrikanischen Kontext, in der Hannoverschen ev.-luth. Freikir-
che und in der Ev.-luth. Hermannsburger Freikirche (S. 32-48). Dabei werden 
auch überregional wirkende Dirigenten und Herausgeber von Bläsernoten wie 
Wilhelm Kruse in Hermannsburg, Pastor Karl Heicke aus Nettelkamp, Dr. 
Hermann Schulz in Hamburg und Heinrich Dreß aus Hörpel gewürdigt. Sehr 
schön ist die Schilderung eines für landes- und freikirchliche Posaunenchöre 
gemeinsamen Posaunenfestes in Hermannsburg 1887 (S.35f), es wird aber 
auch nicht verschwiegen, dass die zunehmende Spaltung im freikirchlichen 
Lager gemeinsames Musizieren über Kirchengrenzen hinweg nicht mehr 
möglich machte. Die Trennungen nach dem Kompromiss der Hermannsbur-
ger Mission mit der Landeskirche Hannovers 1890 warfen tiefe Gräben auf 4, 
die erst in den letzten Jahrzehnten wieder überwunden wurden. 

3 Genau genommen war es eine alte hohe b-Stimmung und wird jetzt nur noch von einer Mili-
tärmusikkapelle in Österreich praktiziert, wie bei Wikipedia nachzulesen. – Wir jungen Bläser 
hielten die sog. h-Stimmung, in den 50er Jahren noch in den niedersächsischen Diözesen der 
alten SELK üblich, für ein bewusstes Mittel, um uns vom Musizieren mit anderen Gruppen 
abzuhalten. Doch dürfte es einfach ein Überbleibsel aus den Zeiten gewesen sein, als noch 
viele Blaskapellen die alte hohe Stimmung gebrauchten, weil sie dem Ton einen helleren Glanz 
gab. TH hat sie m.E. einfach übernommen, weil sie seinerzeit bei der Blechmusik gebräuchlich 
war.

4 Zum Überwinden der Gräben könnte beitragen, wenn auch das Abkommen von 1890 differen-
zierter wiedergegeben würde als in Anm. 153 (S.37). Dort wird die frühere holzschnittartige 
Interpretation in der Hann. ev.-luth. Freikirche, die zur Gründung der Bleckmarer Mission 
führte, wiederholt: Dieser Schritt sei die Folge davon gewesen, dass durch die Vereinbarung 
von 1890 „Abendmahlsgemeinschaft zwischen der Hannoverschen Landeskirche und der Mis-
sion besteht“. In der Vereinbarung war aber nicht von voller Abendmahlsgemeinschaft die 
Rede, sondern nur von offenen Altären für Besucher in Südafrika und für Missionsangehörige 
in der Hannoverschen Landeskirche, „daß also in dieser Weise Abendmahlsgemeinschaft be-
steht“ (Hervorhebung HFH). Wir würden heute vielleicht von „eucharistischer Gastfreund-
schaft“ sprechen. Sicher war auch eucharistische Gastfreundschaft für viele in der Freikirche 
damals untragbar und ist mancherorts immer noch schwer zu vermitteln. Doch es gehört zur 
historischen Genauigkeit, dass es (volle) Abendmahlsgemeinschaft zwischen der Hermanns-
burger Mission und der Hannoversche Landeskirche erst gibt, seit diese die Missionsanstalt als 
ihr Werk akzeptierte, also seit 1966. 
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Im Teil 5.50-57) rag Johannes Junker e1ne Übersicht „Theodor
Harms und die Lüneburgische Kirchenordnung‘“ be1 Das ist zunächst überra-
schend. aber durchaus Siınnvoll. Speisen sıch doch dıe spater berıichteten lıtur-
ogıschen und hymnologıschen Arbeıten V Oll dus e1ner Quelle: Nalıla tietfen
Verbundenheı mıt der lutherischen Kırche. der treu dıenen in se1lNer (Jr-
dınationsverpflichtung versprochen hatte Das bedeutete 1m trüheren Fursten-
tum Braunschweıig-Lüneburg, dem Hermannsburg und en gehörten,
dıe Anerkenntnis der Lüneburgischen Kırchenordnung VOILL 645 Bıs S66 Wdadl

S1e€ 1m Fuüurstentum üuneburg iındend S1e enthielt nıcht 1LLUL Lebensordnungen
und hıerarchısche /uständıigkeıten, sondern auch dıe Lıiturgie für den uther1-
schen Messgottesdienst und auch JIrauungen, allerdıngs mıt 1LLUTL wenıgen No-
tenbe1spielen. Hıer setizte das lıturgische Interesse VOILL e11N. Diıe Liturg1e
des Sonntagsgottesdienstes LICU eleben. Oore beteiligen und e1ne Aus-
ahl gut sıngbaren elodıen für dıe testen lıturgischen Stücke bıeten,
das lag ıhm Herzen. 1ewelılt VOILL seInem Bruder Lau1s in Hermannsburg
eingeführte AÄnderungen in dieser ıchtung schon VOILL ıhm inspıirıert
lässt sıch nıcht teststellen. ohl aber., dass als Pastor ın der Nachbargemeın-
de Müden/Örtze abh 85 / nıcht 1LLUT den (rottesdienst LICU eleben und dıe
(tTemenInde mıtzunehmen vermochte. sondern auch Besucher d u der weıteren
mgebung £e1 haltf U ıhm. dass dus selInen Konfiirmanden und
Jugendlichen einen sıngfreudıgen und stimmtesten Chor aufzubauen verstand.

DE dıe ausgesandten Miıssıonare auf dıe Lüneburgische Kırchenordnung
verpflichtet wurden, galt S1e über S66 hınaus für dıe Hermannsburger Miss1ı-
onsgemeınden ın Afifrıka Miıt Genehmigung des Konsistormums ın Hannover
wurden für dıe 18s10N gekürzte Separatdrucke hergestellt. uch dıe SN ent-
estehende Hannoversche ev.-JIuth. Freikırche übernahm S1e als iıhre Ordnung.

Liturgische Vorschläge ZU Sonntagsgottesdienst d u der Reformatıons-
zeıt und anderen lutherischen Quellen sammelte mıt seInem
Freund Friedrich Enckhausen und gab S1e€ 86{) heraus. Besonders wiıchtig Wdadl

ıhm. dass S1e ıngbar und das e1 rhythmisch nıcht langgezogen,
WI1e U üblıch geworden WAÄdl. Das „Kantıonal ZUX Lüneburgischen Kırchenord-
nung“ hat in Deutschlan: wen1g Wırkung gehabt, mehr in Sudafrıka Dort ha-
ben ein1ıge Anregungen in den Lıiturgien der mıt Hermannsburg und ecKmar
verbundenen /Zulu- und Tswana-Gemeliden Eıngang gefunden, U hat also
sgeiInen WeC ın der 1SsS10N rfullt

Aus der Lüneburgischen Kırchenordnung wurde für och e1in weıte-
ICI un wıchtig dıe Traulıturgie, allerdıngs in iıhrer Ursprungsform, dem
Traubüchleim V Oll Martın Luther. Das hat ZW dl den kırchenmusıkalıschen
Arbeıten VOILL keinen dırekten eZUug, ohl aber eiınen indırekten als e1in
un auf dem und Freunde in iıhrem Streıt mıt der Kırchenleitung 877
beharrten und der iıhrer Suspension als Geme1nndepfarrer KSTIITS und ZUX

Entstehung der lutherischen Freikırche in Hannover tührte
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Im Teil II (S.50-57) trägt Johannes Junker eine Übersicht zu „Theodor 
Harms und die Lüneburgische Kirchenordnung“ bei. Das ist zunächst überra-
schend, aber durchaus sinnvoll. Speisen sich doch die später berichteten litur-
gischen und hymnologischen Arbeiten von TH aus einer Quelle: seiner tiefen 
Verbundenheit mit der lutherischen Kirche, der treu zu dienen er in seiner Or-
dinationsverpflichtung versprochen hatte. Das bedeutete im früheren Fürsten-
tum Braunschweig-Lüneburg, zu dem Hermannsburg und Müden gehörten, 
die Anerkenntnis der Lüneburgischen Kirchenordnung von 1643. Bis 1866 war 
sie im Fürstentum Lüneburg bindend. Sie enthielt nicht nur Lebensordnungen 
und hierarchische Zuständigkeiten, sondern auch die Liturgie für den lutheri-
schen Messgottesdienst und auch Trauungen, allerdings mit nur wenigen No-
tenbeispielen. Hier setzte das liturgische Interesse von TH ein: Die Liturgie 
des Sonntagsgottesdienstes neu zu beleben, Chöre zu beteiligen und eine Aus-
wahl an gut singbaren Melodien für die festen liturgischen Stücke zu bieten, 
das lag ihm am Herzen. Wieweit von seinem Bruder Louis in Hermannsburg 
eingeführte Änderungen in dieser Richtung schon von ihm inspiriert waren, 
lässt sich nicht feststellen, wohl aber, dass er als Pastor in der Nachbargemein-
de Müden/Örtze ab 1857 nicht nur den Gottesdienst so neu zu beleben und die 
Gemeinde mitzunehmen vermochte, sondern auch Besucher aus der weiteren 
Umgebung anzog. Dabei half es ihm, dass er aus seinen Konfirmanden und 
Jugendlichen einen singfreudigen und stimmfesten Chor aufzubauen verstand.

Da die ausgesandten Missionare auf die Lüneburgische Kirchenordnung 
verpflichtet wurden, galt sie über 1866 hinaus für die Hermannsburger Missi-
onsgemeinden in Afrika. Mit Genehmigung des Konsistoriums in Hannover 
wurden für die Mission gekürzte Separatdrucke hergestellt. Auch die 1878 ent-
stehende Hannoversche ev.-luth. Freikirche übernahm sie als ihre Ordnung. 

Liturgische Vorschläge zum Sonntagsgottesdienst – aus der Reformations-
zeit und anderen lutherischen Quellen – sammelte TH zusammen mit seinem 
Freund Friedrich Enckhausen und gab sie 1860 heraus. Besonders wichtig war 
ihm, dass sie singbar waren, und das heißt rhythmisch – nicht langgezogen, 
wie es üblich geworden war. Das „Kantional zur Lüneburgischen Kirchenord-
nung“ hat in Deutschland wenig Wirkung gehabt, mehr in Südafrika. Dort ha-
ben einige Anregungen in den Liturgien der mit Hermannsburg und Bleckmar 
verbundenen Zulu- und Tswana-Gemeinden Eingang gefunden, es hat also 
seinen Zweck in der Mission erfüllt.

Aus der Lüneburgischen Kirchenordnung wurde für TH noch ein weite-
rer Punkt wichtig: die Trauliturgie, allerdings in ihrer Ursprungsform, dem 
Traubüchlein von Martin Luther. Das hat zwar zu den kirchenmusikalischen 
Arbeiten von TH keinen direkten Bezug, wohl aber einen indirekten – als ein 
Punkt, auf dem TH und Freunde in ihrem Streit mit der Kirchenleitung 1877 
beharrten und der zu ihrer Suspension als Gemeindepfarrer 1877/78 und zur 
Entstehung der lutherischen Freikirche in Hannover führte. 
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Im Teil HIT 5.58-99) wendet sıch Degenhardt den „Hymnologische{n Ar-
heiten für Heimat und Missionsgemeinde“ Aus vVo V{. austführlıich z1ıti1er-
ten Vısıtationsunterlagen d u dem andeskırchlichen Archıv ın Hannover geht
hervor. dass sıch ach seInem Amtsantrıtt in en hymnologıschen und
lıturgischen tudıen gew1ıdmet hat. FEın ogroßes nlıegen Wdadl ıhm. der sowochl
in Hermannsburg WI1Ee inenJunge Leute ZU chorıiıschen Singen begeıistert
hat, dıe (tTemenInde frıschem., „rhythmiıschen“ Singen erziehen. Das WAadl

damals weıtgehend ın Vergessenheıt geraften. ach Zeugn1s SeINES Superıinten-
denten hat wl das chnell geschafft. Wo U passte, wurden dıe elodıiıen auch
welıter „plan‘”, mıt gleichmälßihgen NotenE aber doch me1lstens
rhythmisch Anstöße ZUT Erneuerung des (1esangs könnten VOILL Ludwıg

Petr1 gekommen se1n, der 845 rhythmisches Singen wıieder eingeführt
hatte und 1m „Zeıtblatt“ und auf der Pfingstkonterenz davon berichtete

Fuür dıe Erneuerung der Liturgie gab bald mıt seiInem Freund TIed-
riıch Enckhausen das schon erwähnte „Kantıonal“ heraus. Nun ehlten och
e1in für den Neuaufbruch passendes Gesangbuch und e1in Melodienbuc AaTIuUr.
Miıt diesem nlıegen Wdadl nıcht der erste Der Vt. eriınnert dıe e1 V Oll

Erneuerern des Gesangbuches besonders Ernst Mortıtz TNn| den uler ZUX

e SaAnNgsSeErNCUVUErUNG (1819) und Grerhard 1pp mıt seInem weıt verbreıteten
„Unvertälschter Liedersegen“ (1851) Und U gab och weıtere. Es scheınt., dass

nıcht ıntach e1in oder ZWeIl (Gresangbücher ZU Vorbild nahm. sondern sıch
/ugang vielen Quellen verscha Fuür dıe Ordnung orlentierte sıch
für den (rottesdienst vorgeschriebenen Lüneburgischen ırchen-Gesangbuch.
Er übernahm auch in den ersten beıden Auflagen iıhre amalıge Orthographie
dıe VOIlL acCo Girtmm angeregte gemäßlugte Kleinschreibung. Allerdings stell-
te Lieder. dıe 1m Lüneburgischen Gesangbuch gekürzt oder umgedichtet

wıieder her. erganzte dıe Sahl der Lieder VOILL Martın Luther und Paul
ernar: ın iıhrem Or1iginaltext und ahm überhaupt viele wertvolle (1esange
dus Reformationszeıt und Orthodox1e auf. Erhellend sınd dıe Vergleiche rat1o0-
nahstischer Umdiıchtungen mıt den Or1g1nalen, dıe V Oll sınnvollen Revisionen

unterscheiden sınd 5.60-83) ext und Melodie V Oll Lieblingslıed, das
in en sonntäglıch und auch spater in Hermannsburg vıiel auf Miss1Ü-

onsfesten sıngen 1e[3 „Ich 11l mıch mıt dır verloben. sußer/ hebster Jesu”.
für das eine volkstümlıche. eingängıge Melodie fand. geben einen 1NDLIC
in den musıkalıschen Geschmack der erweckten Gläubigen (5.73-79.99). Man
merkt ıhm d} WdS ımmer wıeder in Varıationen betont wIrd: Erweckung und
Lied gehörenn’dıe Erweckung wırd Urc das Lied nıcht 1LLUTL (win
drückt, sondern auch verstärkt.

Im Junı 86{) wırd das Erscheinen 1m Hermannsburger Miıssıionsblatt dHSC-
ze1gt: „Das sıngende und etende 10171 Lutherisches (Jesang- und (rebetbu:
Keın Hınwelis auf den Herausgeber, auch in späateren Auflagen nıcht. Ihm WAadl

ıntach wichtig, dass 1eTr e1in für lutherische (1emeınden und Gruppen hılf-
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Im Teil III (S.58-99) wendet sich Degenhardt den „Hymnologische[n] Ar-
beiten für Heimat und Missionsgemeinde“ zu. Aus vom Vf. ausführlich zitier-
ten Visitationsunterlagen aus dem landeskirchlichen Archiv in Hannover geht 
hervor, dass TH sich nach seinem Amtsantritt in Müden hymnologischen und 
liturgischen Studien gewidmet hat. Ein großes Anliegen war ihm, der sowohl 
in Hermannsburg wie in Müden junge Leute zum chorischen Singen begeistert 
hat, die Gemeinde zu frischem, „rhythmischen“ Singen zu erziehen. Das war 
damals weitgehend in Vergessenheit geraten. Nach Zeugnis seines Superinten-
denten hat er das schnell geschafft. Wo es passte, wurden die Melodien auch 
weiter „plan“, d.h. mit gleichmäßigen Noten gesungen, aber doch meistens 
rhythmisch (S.62). Anstöße zur Erneuerung des Gesangs könnten von Ludwig 
Adolf Petri gekommen sein, der 1845 rhythmisches Singen wieder eingeführt 
hatte und im „Zeitblatt“ und auf der Pfingstkonferenz davon berichtete (S.64).

Für die Erneuerung der Liturgie gab TH bald mit seinem Freund Fried-
rich Enckhausen das schon erwähnte „Kantional“ heraus. Nun fehlten noch 
ein für den Neuaufbruch passendes Gesangbuch und ein Melodienbuch dafür. 
Mit diesem Anliegen war er nicht der erste. Der Vf. erinnert an die Reihe von 
Erneuerern des Gesangbuches – besonders Ernst Moritz Arndt, den Rufer zur 
Gesangserneuerung (1819) und Gerhard Stipp mit seinem weit verbreiteten 
„Unverfälschter Liedersegen“ (1851). Und es gab noch weitere. Es scheint, dass 
TH nicht einfach ein oder zwei Gesangbücher zum Vorbild nahm, sondern sich 
Zugang zu vielen Quellen verschaffte. Für die Ordnung orientierte er sich am 
für den Gottesdienst vorgeschriebenen Lüneburgischen Kirchen-Gesangbuch. 
Er übernahm auch in den ersten beiden Auflagen ihre damalige Orthographie – 
die von Jacob Grimm angeregte gemäßigte Kleinschreibung. Allerdings stell-
te er Lieder, die im Lüneburgischen Gesangbuch gekürzt oder umgedichtet 
waren, wieder her, ergänzte die Zahl der Lieder von Martin Luther und Paul 
Gerhardt in ihrem Originaltext und nahm überhaupt viele wertvolle Gesänge 
aus Reformationszeit und Orthodoxie auf. Erhellend sind die Vergleiche ratio-
nalistischer Umdichtungen mit den Originalen, die von sinnvollen Revisionen 
zu unterscheiden sind (S.80-83). Text und Melodie von TH‘s Lieblingslied, das 
er in Müden sonntäglich und auch später in Hermannsburg viel auf Missi-
onsfesten singen ließ: „Ich will mich mit dir verloben, süßer/ liebster Jesu“, 
für das er eine volkstümliche, eingängige Melodie fand, geben einen Einblick 
in den musikalischen Geschmack der erweckten Gläubigen (S.73-79.99). Man 
merkt ihm an, was immer wieder in Variationen betont wird: Erweckung und 
Lied gehören zusammen, die Erweckung wird durch das Lied nicht nur ausge-
drückt, sondern auch verstärkt.

Im Juni 1860 wird das Erscheinen im Hermannsburger Missionsblatt ange-
zeigt: „Das singende und betende Zion. Lutherisches Gesang- und Gebetbuch“. 
Kein Hinweis auf den Herausgeber, auch in späteren Auflagen nicht. Ihm war 
einfach wichtig, dass hier ein für lutherische Gemeinden und Gruppen hilf-
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reiches Gesangbuch zugänglıch WAdIl. en 501 (Jesäangen enthielt U Gebete.
sonntäglıche Lesungen und Luthers Kleinen Katech1ismus. cht Auflagen
hat U erreicht. dıe letzte 1915, immer wıieder auch leicht angereıchert, doch 1m
Girundbestand unverändert. Grebraucht wurde U in (1 me1Inden in Südafrıka.,
aber auch ın m1ıssıionsverbundenen Famılıen und ein1gen treiıkırchlichen (1e-
meınden ın Deutschlan:(Heute ist U weıtgehend VELSCSSCL. Doch
in häuslıchen Andachten wurde U mındestens hıs 96() gebraucht., WI1Ee der
Rezensent U selber erlebt hat.

1ıne ammlung der 1m Gesangbuch geDrauchten elodıen in ursprünglı-
cher rhythmiıscher Form wurde och V Oll seInem Freund Friedrich Enckhausen
zusammengestellt, der aber e1in Jahr VOLr iıhrem Erscheinen S69 starb Vlier-
stımmı1ge Satze dazu hat Enckhausen och vorbereıtet, S1e wurden V Oll

durchgesehen und S/6 als „Hermannsburger Miıssions-Choralbuch“ gedruc.
5.90-93) Allerdiıngs nıcht. WI1Ee s _ O{() lesen, mıt 172, sondern mıt 712 elo-
dıen. Sa WAadl dıe amml1ung V Oll lıturg1schen Anregungen und (Jesangen für
lutherische (1me1Inden und Famılıen omplett och bevor dıe Kämpfe VOIL

und ach der Separatıon Kräfte anderweıtıg banden
konzentrierte sıch auf kırchliıchen (Jesang und Posaunenmusık. Wılıe

1e wl U mıt Volkslıiedern? uch WCLLLL dem geistliıchen Lied der Vortriıtt SC
uührte und weltliıche Lieder nıcht gedulde wurden., dıe Volkslheder doch
für ıhn viel schön., S1e€ abzulehnen Wenn der ext nıcht „schandbar“
WAdl, konnte sıch iıhnen auch erfreuen. Diese etzten Beobachtungen le1-
ten über ZU Abschluss des Heftes Das Fazıt „„dass Urc Theodor Harms
viele Menschen in seInem näheren und weıteren Umiüteld mus1ızi1erenden und
sıngenden Christen geworden sınd“ Und für ULLS könnten WIT in der Be-
schäftigung miıt ıhm „Antworten gewınnen auf dıe wegweısende rage, WI1e
der unvertälschte klassısche Choral mıt der der hıstoriısch gewachsenen
Liturgie und das zeıtgemäße, leicht sıngende Lied nebene1iınander und
mıteimnander stehen und bestehen kan  n  «C

Dem Hauptautor und dem Herausgeber ist danken für dıe Veröftentlı-
chung dieser Untersuchungen, dıe sıch auf dıe kırchenmusıkalıschen Beıträge
VOIlL ZUX elebung des (Grememdegesanges und des (rottesdienstes konzen-
trıert e1ne gute Ergänzung ZUX bısherıgen Lıauteratur Theodor Harms. Der
Haupttext ist gut lesbar., dıe Untergliederungen sınd hıltreich Wer den ext
ohne Fußnoten lıest. wırd keiıne TODIEME en Wer dıe Fußnoten in dıe Lek-
ture einbezıeht. wırd auch manche weıterführende Hınweise bekommen. Doch
schwıer12 WIrd’s be1 den bıblıographischen Angaben. DE waren be1 Ersterwäh-
HUNSCH drucktechnısche Hervorhebungen hılfreich oder e1n bıblıographischer
Anhang. Der würde auch euUtl1Cc| machen. dass e1ne beac  1C S ahl VOIlL

Quellen benutzt worden 1st, dıe Darstellung also auf olıder Grundlage aufbaut.
Fazıt FEın Heft. das ich sehr gelesen habe und auch empfehle

und verschenke! Hartwıg Harms
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reiches Gesangbuch zugänglich war. Neben 591 Gesängen enthielt es Gebete, 
sonntägliche Lesungen und Luthers Kleinen Katechismus. – Acht Auflagen 
hat es erreicht, die letzte 1915, immer wieder auch leicht angereichert, doch im 
Grundbestand unverändert. Gebraucht wurde es in Gemeinden in Südafrika, 
aber auch in missionsverbundenen Familien und einigen freikirchlichen Ge-
meinden in Deutschland (S.88f.92f). Heute ist es weitgehend vergessen. Doch 
in häuslichen Andachten wurde es mindestens bis 1960 gebraucht, wie der 
Rezensent es selber erlebt hat.

Eine Sammlung der im Gesangbuch gebrauchten Melodien in ursprüngli-
cher rhythmischer Form wurde noch von seinem Freund Friedrich Enckhausen 
zusammengestellt, der aber ein Jahr vor ihrem Erscheinen 1869 starb. Vier-
stimmige Sätze dazu hat Enckhausen noch vorbereitet, sie wurden von TH 
durchgesehen und 1876 als „Hermannsburger Missions-Choralbuch“ gedruckt 
(S.90-93). Allerdings nicht, wie S.90 zu lesen, mit 172, sondern mit 712 Melo-
dien. So war die Sammlung von liturgischen Anregungen und Gesängen für 
lutherische Gemeinden und Familien komplett – noch bevor die Kämpfe vor 
und nach der Separation TH‘s Kräfte anderweitig banden. 

TH konzentrierte sich auf kirchlichen Gesang und Posaunenmusik. Wie 
hielt er es mit Volksliedern? Auch wenn dem geistlichen Lied der Vortritt ge-
bührte und weltliche Lieder nicht geduldet wurden, waren die Volkslieder doch 
für ihn viel zu schön, um sie abzulehnen. Wenn der Text nicht „schandbar“ 
war, konnte er sich an ihnen auch erfreuen. Diese letzten Beobachtungen lei-
ten über zum Abschluss des Heftes. Das Fazit ist: „dass durch Theodor Harms 
viele Menschen in seinem näheren und weiteren Umfeld zu musizierenden und 
singenden Christen geworden sind“ (S.97). Und für uns könnten wir in der Be-
schäftigung mit ihm „Antworten gewinnen auf die wegweisende Frage, wie 
der unverfälschte klassische Choral mit der Fülle der historisch gewachsenen 
Liturgie und das zeitgemäße, leicht zu singende Lied … nebeneinander und 
miteinander stehen und bestehen kann“ (S.98).

Dem Hauptautor und dem Herausgeber ist zu danken für die Veröffentli-
chung dieser Untersuchungen, die sich auf die kirchenmusikalischen Beiträge 
von TH zur Belebung des Gemeindegesanges und des Gottesdienstes konzen-
triert – eine gute Ergänzung zur bisherigen Literatur zu Theodor Harms. Der 
Haupttext ist gut lesbar, die Untergliederungen sind hilfreich. Wer den Text 
ohne Fußnoten liest, wird keine Probleme haben. Wer die Fußnoten in die Lek-
türe einbezieht, wird auch manche weiterführende Hinweise bekommen. Doch 
schwierig wird’s bei den bibliographischen Angaben. Da wären bei Ersterwäh-
nungen drucktechnische Hervorhebungen hilfreich – oder ein bibliographischer 
Anhang. Der würde auch deutlich machen, dass eine beachtliche Zahl von 
Quellen benutzt worden ist, die Darstellung also auf solider Grundlage aufbaut.

Fazit: Ein Heft, das ich sehr gerne gelesen habe und auch gerne empfehle 
und verschenke! Hartwig F. Harms


